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^crndicf el
©s gibt root)I ïaum eine ©egenb bes an Ianb=

fd)aftli(t)en Schönheiten fo reichen Serner £anbes,
bie an £ieblid)feit unb gleichseitig aud) an roman»
tifdjer Trabitiort bas ©ebiet bes oberen Sieler»
fees übertreffen tonnte. Der eigentliche ©ntbeder
ber Ianbfd)aftlid)en Schönheit biefer ©egenb ift
fein geringerer als

Scan Sacgues IKouffeau,

ber berühmte IpI^ilDfopt) unb Slufflärer, ber mit
feinem „3urücf 3ur Statur!" unb feinen ftaats»
politifchen Sdjriften bie ©efellfdfaft bes 18. 3af)r»
hunberts reoolutionierte unb toie fein 3©eiter
bem Umbruch 3U einer neuen bürgerlichen Sra
ben 2Beg bereitet hat. Segeiftert oerel)rt, aber
ebenfo erbittert oerfemt unb befämpft, galten er
unb feine £el)ren 31t feiner 3cit bent einen als

emafe anö Çeufe
l)öchfte Offenbarung menfdllichen ©eiftes, bem
anbern als fd)limmfte Serirrung unb tenflifclje
Sercoorfenl)eit. Stach einem abenteuerlichen £e=
ben ooll ruhelofer SBanberluft hat er im 3al)ic
1765, als ein 53jä£)riger, auf bem §öl)epuntt
feiner Berühmtheit ftel)enber Sïïaitn, oor ben Ser»
folgungen feiner 2Biberfad)er unb g-einbe auf ber

Setersinfel

für tur3e stoei SStonate ein Slfpl gcfunben. 3^ar
hoffte er, toie er es felbft fagte, hier feine Sage
in ^-rieben 3U befd}ließen, ol)ne bas fjßublifum
noch einmal an ihn felbft 3U erinnern. „Diefe
2Bal)I entfprach fo oöllig meinem friedlichen
Sinn unb meinem fjang nach ©infamfeit, baß
ich fie unter bie Iieblid)ften Träume rechnen
muß, toeld)e meine Seele jemals gehegt hat.

Erlach unb ber obere Sielerfee, Steuenburger» unb Süturtenfee auf ber älteiten ûanbîarte bes Äantons Sern
aus bem 3al)re 1578. — Die größeren Ortfcfjaften finb roirfUcf)feitstreu ge^eidjnet. Die bieten fiiuien bejeidjnen

bie ©reuäen ber ehemaligen Sanboogteien
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Dus Wernbiet ei
Es gibt wohl kaum eine Gegend des an land-

schaftlichen Schönheiten so reichen Berner Landes,
die an Lieblichkeit und gleichzeitig auch an roman-
tischer Tradition das Gebiet des oberen Vieler-
sees übertreffen könnte. Der eigentliche Entdecker
der landschaftlichen Schönheit dieser Gegend ist
kein geringerer als

Jean Jacques Rousseau,

der berühmte Philosoph und Aufklärer, der mit
feinern „Zurück zur Natur!" und seinen staats-
politischen Schriften die Gesellschaft des 18. Jahr-
Hunderts revolutionierte und wie kein zweiter
dem Umbruch zu einer neuen bürgerlichen Ära
den Weg bereitet hat. Begeistert verehrt, aber
ebenso erbittert verfemt und bekämpft, galten er
und seine Lehren zu seiner Zeit dem einen als

emuLs und Heute
höchste Offenbarung menschlichen Geistes, dem
andern als schlimmste Verirrung und teuflische
Verworfenheit. Nach einem abenteuerlichen Le-
ben voll ruheloser Wanderlust hat er im Jahre
1765, als ein 53jähriger, auf dem Höhepunkt
seiner Berühmtheit stehender Mann, vor den Ver-
folgungen seiner Widersacher und Feinde auf der

Petersinsel

für kurze zwei Monate ein Asyl gefunden. Zwar
hoffte er, wie er es selbst sagte, hier seine Tage
in Frieden zu beschließen, ohne das Publikum
noch einmal an ihn selbst zu erinnern. „Diese
Wahl entsprach so völlig meinem friedlichen
Sinn und meinem Hang nach Einsamkeit, daß
ich sie unter die lieblichsten Träume rechnen
muß, welche meine Seele jemals gehegt hat.

Erlach und der obere Bielersee, Neuenburger- und Murteusee auf der ältesten Landkarte des Kantons Bern
aus dem Jahre 1678. — Die größeren Ortschaften sind wirklichkeitstreu gezeichnet. Die dicken Linien bezeichnen

die Grenzen der ehemaligen Landvogteien
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3d) nantit alfo getoiffermaßen non meinem 3aßr=
f)unbert unb meinen 3eitnerioffen Sbfdjieb unb
[agtc ber ïBelt fiebetooßl, roemt id) mid) für ben
9?eft meiner Tage ouf jene 3rtfeX 3urüd3og."

Unter allen feinen Stoßmmgen habe ißn feine
fo ent^iidt, feine il)m angenehmere unb lieblichere
(Erinnerungen 3urüdgelaffen als biefe Heine, ein«

fame 3"fet im Sielerfee. 5tein Seifenber habe
ihrer bisher gebadjt, fo fd)rieb er fpäter, unb bodj
fei ihre fiage fo angenehm unb fo einjig für bas
©liid eines Stenfcßen gefdjaffen, ber Sergnügen
baran finbc, ganß nur für fid) allein 3U fein unb
im Scßoße ber Statur ein naturgemäßes, ein«

faches £eben 3U führen. (Es fdjien ihm, als müffe
er auf biefer 3"fel, abgefonbert uon allen 9Jten=

fd)en unb oor ihren Unbilligfeiten gefcEjütjt, ihrem
Sergeffett oöllig anheimgegeben fein. £ier roollte
er, ohne jemals toieber eine 3eüe 3U fd)reiben,
in oölliger Sbgefdjiebenßeit fein £eben beenben,
ol)ne bas ißublitum nod) einmal an fid) 3U er«

innern, unb er traf benit audj alle nur erbent«
baren Staßregeln, um fid) ber Stotroenbigteit 3U

irgenbtoeldjem Umgang mit attberen ßeuten als
mit feinen allernäcßften ijjausgenoffen 3U ent«

3iehen.
2Bie ein Sdjilb erhob fid) bamals nod) bie

größere ber beiben 3ufeln über beut ÏBafferfpiegel
biefes I)errlid)en Sees, ber in feiner ooalen ©eftalt
faft einem ©artenbaffin gleicht, gelber unb 2Bein=

berge, 2BaIb unb grudjtgärten, uon ©ebüfch
umfdjattete unb uon Säumen ungeroöhnlid)er
2trt umfäumte Statten gaben ihr einen überaus
liebregenben Ütnblid. 2luf ihr erhob fid), in ge=
fdjiißter fomtiger £age, basöfonomiegebäube bes

Surgerfpitals uon Sern, beut bie 3nfel gehörte,
uitb bas oom ©utsoerroalter unb ber gamilie bes
Spitalein3iel)ers beroohnt roar. Sei Siefen fanb
Stouffeau gaftlidje Stufnaßme, unb in ihrem ein«

fachen patriard)alifd)en Streife fühlte er fid) balb
heimifd).

2tuf ber $öt)e ber 3nfel ftanb fd)on bamals
ein 3ierlid)er Saoillon, bei beut fid) an ben tiefe«
fonntagen 3ur 3ett ber SBeinerute bie Seuölfe«
rung uon ual) unb fern 3U feftlich en Seigen unb
Tän3en oerfammclte. §ier hinauf begab fid)
Souffeau jeben Storgen, toenn immer es bas
2Better erlaubte, um feine Ülugen über ben fernen
Sanb bes fchönen Sees fdjtoeifen 31t laffen, beffeit

Ufer unb umrahmenben Sergeshöl)en feine Slide
be3auberten unb feine Seele 3U anbachtsnollent
©ebet erhoben. ÙJÏit einem Sotanifbudj unter
benr 2lrm fah man ihn nad) bem grül)ftüd oft
bie gnfel burdjftreifen, ba eine Sfl<m3e be«

ftimmenb, bort in oerfunfener Slnbadjt oor einer
Slume fnienb, um fie in größter ©emäcf)licE)beit
in ihrer naturgegebenen Umgebung 3U unter«
fuchen. Seine Slbficßt mar babei, alle auf ber
gnfel toachfenben Kräuter ïenneu3ulernen, fie 3U

beftimmen unb 3U befcßreiben unb babei aud)
nicht bas unfd)einbarfte ©räsd)en ober gälmcßen
3U überfel)en.

Beibenfdjaftlidj liebte Souffeau bas SBaffer.
ÎBenn bas Staffer rußig roar, pflegte er nach«

mittags auf ben See hinaus3ufaßrert. Sein Soot
treiben laffenb, gab er fid) feinen Träumereien
l)in. ©r näherte fid) tooßl etroa bem Seeufer,
legte jebod) nie an, um nid)t mit fremben löten«
fcßen in Serüßrung 3U tommen. Sei folcßen Träu«
mereien auf bem Staffer glaubte er allem Söfen
gegenüber unerreidjbar 3U fein, unb manches
IDtal, fo berichtet er, habe er babei oon Süßrung
übermannt ausgerufen: „£> Statur, 0 meine
Stutter, ßier ftehe ich allein unter beinern Sdjuß,
hier tann ficß lein fdjurtifcßer SJtenfcß 3roifcßen
bich unb mid) [teilen."

Seinem tleinen igunb 3uliebe, ben er auf
feinen Stafferfaßrten mit ficß führte unb ber an

ißnen burcßaus nicßt einen folcßen ©efallen fanb
mie fein §err, fteuerte er meiftens ber tleinen
gnfel 3U, bie, oöllig unberooßnt unb öbe, als

bamals nodj uolltommen roafferumfpültes Heines
(Eilanb ber großen 3ufU füböftlid) oorgelagert
ift. $ier ftieg er aus, um in Sètounberung bes

Sees unb feiner Ufer ein3ufcßlummern ober
alle Kräuter, bie er Iiegenb mit feinem Slrm er«

reicßen tonnte, 3U unterfucßen unb 3U beftimmen.
211s ein 3toeiter Stobinfon gebacßte er, auf biefem
tleinen ©ilanbe eine fcmtte 3U erbauen. So toar
ißm biefe $anbooll ©rbe, auf ber er fid) oor aller
Stelt abgefd)Ioffen unb einfam füßlte, ans f>er3

geroad)fen!
©inntal fußr er mit feiner ©attin, bie ißm als

treue Segleiterin aud) in feiner ©infamteit auf
ber 3©el ©efellfcßaft leiftete, unb begleitet oon
ber grau bes ©in3ießers unb ißren Sdjroeftern in

feierlichem 2luf3uge hinüber auf feine tieine

Ich nahm also gewissermaßen von meinem Jahr-
hundert und meinen Zeitgenossen Abschied und
sagte der Welt Lebewohl, wenn ich mich für den
Rest meiner Tage auf jene Insel zurückzog."

Unter allen seinen Wohnungen habe ihn keine
so entzückt, keine ihm angenehmere und lieblichere
Erinnerungen zurückgelassen als diese kleine, ein-
same Insel im Bielersee. Kein Reisender habe
ihrer bisher gedacht, so schrieb er später, und doch
sei ihre Lage so angenehm und so einzig für das
Glück eines Menschen geschaffen, der Vergnügen
daran finde, ganz nur für sich allein zu sein und
im Schoße der Natur ein naturgemäßes, ein-
faches Leben zu führen. Es schien ihm, als müsse

er auf dieser Insel, abgesondert von allen Men-
schen und vor ihren Unbilligkeiten geschützt, ihrem
Vergessen völlig anheimgegeben sein. Hier wollte
er, ohne jemals wieder eine Zeile zu schreiben,
in völliger Abgeschiedenheit sein Leben beenden,
ohne das Publikum noch einmal an sich zu er-
innern, und er traf denn auch alle nur erdenk-
baren Maßregeln, um sich der Notwendigkeit zu
irgendwelchen: Umgang mit anderen Leuten als
mit seinen allernächsten Hausgenossen zu ent-
ziehen.

Wie ein Schild erhob sich damals noch die
größere der beiden Inseln über dem Wasserspiegel
dieses herrlichen Sees, der in seiner ovalen Gestalt
fast einem Gartenbassin gleicht. Felder und Wein-
berge, Wald und Fruchtgärten, von Gebüsch
umschattete und von Bäumen ungewöhnlicher
Art umsäumte Matten gaben ihr einen überaus
liebreizenden Anblick. Auf ihr erhob sich, in ge-
schützter sonniger Lage, das Ökonomiegebäude des

Burgerspitals von Bern, dem die Insel gehörte,
und das vom Gutsverwalter und der Familie des
Spitaleinziehers bewohnt war. Bei diesen fand
Rousseau gastliche Aufnahme, und in ihrem ein-
fachen patriarchalischen Kreise fühlte er sich bald
heimisch.

Auf der Höhe der Insel stand schon damals
ein zierlicher Pavillon, bei dem sich an den Lese-
sonntagen zur Zeit der Weinerute die Bevölke-
rung von nah und fern zu festlichen Reigen und
Tänzen versammelte. Hier hinauf begab sich

Rousseau jeden Morgen, wenn immer es das
Wetter erlaubte, um seine Augen über den fernen
Rand des schönen Sees schweifen zu lassen, dessen

Ufer und umrahmenden Bergeshöhen seine Blicke
bezauberten und seine Seele zu andachtsvollem
Gebet erhoben. Mit einem Botanikbuch unter
dem Arm sah man ihn nach dem Frühstück oft
die Insel durchstreifen, da eine Pflanze be-

stimmend, dort in versunkener Andacht vor einer
Blume kniend, um sie in größter Gemächlichkeit
in ihrer naturgegebenen Umgebung zu unter-
suchen. Seine Absicht war dabei, alle auf der
Insel wachsenden Kräuter kennenzulernen, sie zu
bestimmen und zu beschreiben und dabei auch

nicht das unscheinbarste Eräschen oder Hälmchen
zu übersehen.

Leidenschaftlich liebte Rousseau das Wasser.
Wenn das Wasser ruhig war, pflegte er nach-
mittags auf den See hinauszufahren. Sein Boot
treiben lassend, gab er sich seinen Träumereien
hin. Er näherte sich wohl etwa dem Seeuser,
legte jedoch uie an, um nicht mit fremden Men-
schen in Berührung zu kommen. Bei solchen Träu-
mereien auf dem Wasser glaubte er allem Bösen
gegenüber unerreichbar zu sein, und manches
Mal, so berichtet er, habe er dabei von Rührung
übermannt ausgerufen: „O Natur, o meine
Mutter, hier stehe ich allein unter deinem Schutz,
hier kann sich kein schurkischer Mensch zwischen
dich und mich stellen."

Seinem kleinen Hund zuliebe, den er auf
seinen Wasserfahrten mit sich führte und der an

ihnen durchaus nicht einen solchen Gefallen fand
wie sein Herr, steuerte er meistens der kleinen
Insel zu, die, völlig unbewohnt und öde, als

damals noch vollkommen wasserumspültes kleines
Eiland der großen Insel südöstlich vorgelagert
ist. Hier stieg er aus, um in Bewunderung des

Sees und seiner Ufer einzuschlummern oder
alle Kräuter, die er liegend mit seinem Arm er-

reichen konnte, zu untersuchen und zu bestimmen.
Als ein zweiter Robinson gedachte er, auf diesem
kleinen Eilande eine Hütte zu erbauen. So war
ihm diese Handvoll Erde, auf der er sich vor aller
Welt abgeschlossen und einsam fühlte, ans Herz
gewachsen!

Einmal fuhr er mit seiner Gattin, die ihm als

treue Begleiterin auch in seiner Einsamkeit auf
der Insel Gesellschaft leistete, und begleitet von
der Frau des Einziehers und ihren Schwestern in

feierlichem Aufzuge hinüber auf seine kleine





3nfel. 3m Soot fatten fie eine Ait3al)l Kaninchen,
bie fie auf öem ©ilanb anfiebeln roollten. Sie
festen fie bort in Freiheit, utib mit nod) größerer
greube futjr er instünftig hinüber, um nach bem
2BoI)(befinben feines Sölfleins 3U feigen unb naci)
ben Spuren ber Sermel)rung unter feinen neuen
Semofjnern 3U forfdjen.

So oerlebte er im $aufe bes Spitaleinsiehers
unb Nebgutoerroalters einige ibrjlltfdje SBodjen,
bis fid) aud) I)ier feine umftrittene Serüi)mti)eit
geltenb mad)te. Sein Aufenthaltsort rourbe
betannt, unb gar balb ftrömten Neugierige herbei,
bie ben bamals fo berühmten Nlantt als eine
ftaunensroerte Seijensroürbigleit befud)en ober
minbeftens perfönlid) an fei) en roollten. Nidjt
feiten mag es babei oorgetommen fein, bafj ber
9Jienfd)enfd)eue fid) oor ben neugierigen 23e=

läftigungen feiner Sereijrer nur burd) eine rafd)e
glud)t ent3iel)en tonnte.

Sein 3innner, bas man oom ©ang aus burd)
eine tieine, niebriger gelegene Küd)e betrat,
befaf) eine Sobenlude, oon ber aus eine Sireppe
in ein im unteren Stodmert gelegenes 3hrtmer
führte, oon roo aus man ins greie gelangen
tonnte. Siefen gludjtroeg benutze Nouffeau oft,
toenn Sefud)er im An3ug toaren unb er fid) in
feiner felbftgeroäijlten ©infamteit nid)t oon ihrer
3ubringlid)teit beläftigt roiffen roollte. Um oor
toeiteren Nad)fteiiungen gatt3 fiel)er 3U fein, I)atte
er fid) an oerfdjiebenen Stellen bes SBalbes einige
bidjtbelaubte Säume in folcher SBeife l)errid)ten
laffen, baß er fie ohne 9CRüt)e befteigen tonnte,
um fid), in beren ©ipfel flüdjtenb, oor allen Süden
oerborgeit3uhalten.

Sein Limmer roar oon äufjerfter Einfachheit
©in groffer, buntelbrauner Kleiberfchrant, ein
Sett, fed)s gleid)artig über3ogene Stühle unb
ein mit grünem SBacl)studj überbedtes Sifd)djen
follen bie einigen Einrid)tungsgegenftänbe ge»
wefen fein. Sein in Kiften unb Koffern oer»
ftauter §ausrat ftanb unb lag unausgepadt in
ber tieinen, feinem 3uumer oorgelegenen Küdje.
®r tarn nicht ba3U, fid) gän3iid) häuslich ein3u=
ridjten. Kaum hatte bie Negierung in Sern oon
feinem Aufenthalt auf ber 3ufel oernommen,
uerroeigerte fie ihm bie Aufenthaltsberoilligung
unb oertoies ihn, als einen in bernifd)en fianben
Hnerroünfd)ten, aus ihrem ©ebiet. 3" über»
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fünfter Eile muf3te Nouffeau oon feiner ibpllifd)en
Setersinfel Abfd)ieb nehmen.

Sein tur3er Aufenthalt im $erbft bes 3al)tes
1765 hat aber bie 3ufel rafdt) 3U einer nicl»
befuchten ^Berühmtheit gemad)t. Aus allen fiän»
bern Europas 3ogen feine Serehrer herbei, um
biefen ooit it)m fo parabiefifd) befchriebenen Ort
tenrten3ulernen unb bie SBege 3U roanbeln, bie
fein guft berührt hatte.

Auf feiner 3toeiten Sd)toei3er Neife im 3al)re
1779 rourbe bie 3ufel auch oon ©oethe befudjt,
ber es nod) ausbrüdlid) erroähnt, baß er „ben
Schaffner unb feine grau, ebenbiefelbett bie
Nouffeau beœirtl)eten" angetroffen habe. 3"
feinem Sagebud) fd)ilbert er biefen Sefud) mit
ben Iapibaren SBorten: „3n bie Süeinlefe tarnen
toir, ba, roo bie Srauben berühmt finb; halb»
ftürmifdjen fd)önen Sag auf bem See, nad)
Nouffeau's 3ufel, eben in SBeinlefen begriffen,
für brei 3af)t Stauben geffen." Ob er aber nad)
ben 14 3abren bas Nouffeau=3intnter fo an»

getroffen hat, une biefer es oerlaffen hatte •—

toir roiffen es nidjt. gebenfalls rourben bie alten
Nlöbel balb einmal burch neue, 3ierlidjere unb
fd)önere erfetjt, ba bie fremben Sefud)er es lieb»
ten, in bem oon Nouffeau berool)nten Naume
Aufenthalt 3U nehmen ober 3U fpeifen.

Nur ber grüne Kachelofen, bie berühmte
fyalltüre unb bie nadten oier SBänbe mod)ten
nod) Nouffeaus ©egenroart gefel)en haben. Siefe
jebod) roaren über unb über mit Namens3ügen,
2BaI)lfprüd)eit unb ©ebichten bebedt, burd)
roeldhe bie Sefudfer ihre Anroefenheit 3U be3eugen
unb 3u „oereroigen" liebten. Unter foldjen
Sprüdjen tonnte man noch 3U Enbe bes 18. 3at)r=
hunberts ben Namens3ug bes berühmten eng»
lifchen Staatsmannes ^3 it t neben ber für bas
englifdje SBeltreidj bamals fo be3eidjnenben
Seoife: „Vaincre, n'importe comment!" —
fiegen, gleichgültig toie! — erlernten, in beren
Nähe eine anbere irjanb bie mit Kants Namen
befiegelte Nlarime: „A de pures fins par de pures
moyens" — 3U guten 3ielen burd) gute Nüttel —
mit treffenber 3tonie hiugefetjt hatte. Anbere
23erfe feierten bas Anbeuten Nouffeaus ober biç
Schönheit ber 3nfelnatur mit begeifterten SBorten.
Uber ben meiften aber fd)toebte jener ©eift 'bes
gra3iös tänbelnbeu 18. gahrhünberts, ber in bem

Insel. Im Boot hatten sie eine Anzahl Kaninchen,
die sie auf dem Eiland ansiedeln wollten. Sie
setzten sie dort in Freiheit, und mit noch größerer
Freude fuhr er inskünftig hinüber, um nach dem
Wohlbefinden seines Völkleins zu sehen und nach
den Spuren der Vermehrung unter seinen neuen
Bewohnern zu forschen.

So verlebte er im Hause des Spitaleinziehers
und Rebgutverwalters einige idyllische Wochen,
bis sich auch hier seine umstrittene Berühmtheit
geltend machte. Sein Aufenthaltsort wurde
bekannt, und gar bald strömten Neugierige herbei,
die den damals so berühmten Mann als eine
staunenswerte Sehenswürdigkeit besuchen oder
mindestens persönlich ansehen wollten. Nicht
selten mag es dabei vorgekommen sein, daß der
Menschenscheue sich vor den neugierigen Be-
lästigungen seiner Verehrer nur durch eine rasche

Flucht entziehen konnte.
Sein Zimmer, das man vom Gang aus durch

eine kleine, niedriger gelegene Küche betrat,
besaß eine Bodenlucke, von der aus eine Treppe
in ein im unteren Stockwerk gelegenes Zimmer
führte, von wo aus man ins Freie gelangen
konnte. Diesen Fluchtweg benutzte Rousseau oft,
wenn Besucher im Anzug waren und er sich in
seiner selbstgewählten Einsamkeit nicht von ihrer
Zudringlichkeit belästigt wissen wollte. Um vor
weiteren Nachstellungen ganz sicher zu sein, hatte
er sich an verschiedenen Stellen des Waldes einige
dichtbelaubte Bäume in solcher Weise Herrichten
lassen, daß er sie ohne Mühe besteigen konnte,
um sich, in deren Gipfel flüchtend, vor allen Blicken
verborgenzuhalten.

Sein Zimmer war von äußerster Einfachheit.
Ein großer, dunkelbrauner Kleiderschrank, ein
Bett, sechs gleichartig überzogene Stühle und
ein mit grünem Wachstuch überdecktes Tischchen
sollen die einzigen Einrichtungsgegenstände ge-
wesen sein. Sein in Kisten und Koffern ver-
stauter Hausrat stand und lag unausgepackt in
der kleinen, seinem Zimmer vorgelegenen Küche.
Er kam nicht dazu, sich gänzlich häuslich einzu-
richten. Kaum hatte die Regierung in Bern von
seinem Aufenthalt auf der Insel vernommen,
verweigerte sie ihm die Aufenthaltsbewilligung
und verwies ihn, als einen in bernischen Landen
Unerwünschten, aus ihrem Gebiet. In über-
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stürzter Eile mußte Rousseau von seiner idyllischen
Petersinsel Abschied nehmen.

Sein kurzer Aufenthalt im Herbst des Jahres
1765 hat aber die Insel rasch zu einer viel-
besuchten Berühmtheit gemacht. Aus allen Län-
dern Europas zogen seine Verehrer herbei, um
diesen von ihm so paradiesisch beschriebenen Ort
kennenzulernen und die Wege zu wandeln, die
sein Fuß berührt hatte.

Auf seiner zweiten Schweizer Reise im Jahre
1779 wurde die Insel auch von Goethe besucht,
der es noch ausdrücklich erwähnt, daß er „den
Schaffner und seine Frau, ebendieselben die
Rousseau bewirtheten" angetroffen habe. In
seinem Tagebuch schildert er diesen Besuch mit
den lapidaren Worten: „In die Weinlese kamen
wir, da, wo die Trauben berühmt sind,- halb-
stürmischen schönen Tag auf dem See, nach
Rousseau's Insel, eben in Weinlesen begriffen,
für drei Jahr Trauben gessen." Ob er aber nach
den 14 Jahren das Rousseau-Zimmer so an-
getroffen hat, wie dieser es verlassen hatte -—

wir wissen es nicht. Jedenfalls wurden die alten
Möbel bald einmal durch neue, zierlichere und
schönere ersetzt, da die fremden Besucher es lieb-
ten, in dem von Rousseau bewohnten Raume
Aufenthalt zu nehmen oder zu speisen.

Nur der grüne Kachelofen, die berühmte
Falltüre und die nackten vier Wände mochten
noch Rousseaus Gegenwart gesehen haben. Diese
jedoch waren über und über mit Namenszügen,
Wahlsprüchen und Gedichten bedeckt, durch
welche die Besucher ihre Anwesenheit zu bezeugen
und zu „verewigen" liebten. Unter solchen

Sprüchen konnte man noch zu Ende des 18. Jahr-
Hunderts den Namenszug des berühmten eng-
lischen Staatsmannes Pitt neben der für das
englische Weltreich damals so bezeichnenden
Devise: „Vaincre, n'importe comment!" —
siegen, gleichgültig wie! — erkennen, in deren
Nähe eine andere Hand die mit Kants Namen
besiegelte Marime: „V cke pures kins par cle pures
moyens" — zu guten Zielen durch gute Mittel —
mit treffender Ironie hingesetzt hatte. Andere
Verse feierten das Andenken Rousseaus oder dft
Schönheit der Jnselnatur mit begeisterten Worten.
Aber den meisten aber schwebte jener Geist des

graziös tändelnden 18. Jahrhunderts» der in dem
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Spruche: „Vitam impendere dulci" —bas fiebert
ber füfjen fiieblidfïeit opfern — unübertrefflichen
2Iusbrud.gefunben hatte. 3m Sahre 1904 haben
bie ©euenftabter am Ufer eine ©ron3ebiifte
©ouffeaus, eine Schöpfung bes genialen fran=
3öfifcf)en ©ilbhauers ijoubon, aufteilen Iaffen.

©is 3um heutigen Sage hat bie oott allen
©rioatbauten oerfd)ont gebliebene 3nfel ihren
naturhaften ©ei3 wie feit 3al)rhunberten in faft
unoerfälfd)ter ©3eife beroahrt. ©idfts oermod)te

©or 840 Sahren tourbe fie com ©rafen ©Hl*
heim non Surgunb=9Jîâcon, bem fie gehörte, ber
berühmten burgunbifdjen Stbtei ©lunt) nörblid)
oon ©tâcon gefdjenft. Sie 9Jlönd)e oon ©lunt)
errichteten hier ein Älofter, bas urfprünglid) weit
herum begütert roar, Sünf bis fed) s 9©önd)e
pflegten hier bes ©ottesbienires. Sod) hören mir
mehr oon ©iifjwirtfdjaft, 3erfall unb oft fehr
ungeiftlichem Sreiben aus ben fpärlichen Ur=
tunben im ©erlaufe ber Sahrfmnberte 3U uns

Scblofî unb Gtäbtdjen ©rlacf) um bas Saht 1670

ihre Urfprünglidfteit unb Schönheit ernftlid)
3U gefährben, toeber bie Saufenbe oort ©e=

fudjern, bie alljährlich ihren Saum betreten,
nod) ber ©tauerring, in ben fie in ben Sahren
1770—1774 eingefdjloffen tourbe unb ber heute
rnieber 3erfallen ift, noch aud) bie Sieferlegung
bes Seefpiegels burd) bie Surageroäfferforreltion
in ben 70er Sahren, toelche fie als eine lang*
geftredte fchmale Salbinfel mit bem Ufer oer*
banb, bis fie erft in neuefter 3eit bei ©rlad) toieber
burd) einen fd)iffbaren llanal oom feften fianb
abgetrennt tourbe. ©od) heute bietet biefe größte
aller Sufeln ber Sd)toei3 mit ihren (Eidjen* unb
fiaftanicnbeftänben, ihrem ©ebgelänbe unb ihrem
einfamen, tlöfterlid) anmutenben ©afthaus jenen
©inbrud auf ben ©efucher, ben ©ouffeau in fo

bewegten ©Sorten pries.

fpred)en, bis bie unoerbefferlidfe fiieberlid)teit
ber Sufaffen unb bie fortfchreitenbe ©erannung
im 3al)re 1484 3ur ©üflöfung bes filofters führten.
Sie Sufcl felbft tourbe bem ftirdjengut bes

St.=©in3eu3en=Stifts in ©ern übertragen unb bie

©ertoaltung oom illofter St. Sohannfen bei Sr»

lach beforgt. ©ach ber Deformation tourbe ber

Sefits an bas ©iebere Spital in ©ern abgetreten,
bas, 1721 mit bem Oberen Spital oereinigt, im
heutigen ©urgerfpital noch weiterlebt.

3m Sahre 1534 würbe bie ftlofterïirdje auf

ber Snfet abgerufen, unb man erwog, ob ba,

3um Schuh oon See unb fianb, eine nütjüche

Seftung erbaut werben follte. Siefer ©lan unter»
blieb 3war, unb ftatt beffen würbe 1557 an ihrer
Stelle ein grofjer ©3einïeller erbaut, bem in ben

Sahren 1650, 1720 unb 1813 weitere Ausbauten
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Spruche: „Vitara iinpenckere ckulci" —das Leben
der süßen Lieblichkeit opfern — unübertrefflichen
Ausdruck gefunden hakte. Im Jahre 1904 haben
die Neuenstadter am Ufer eine Bronzebüste
Rousseaus, eine Schöpfung des genialen fran-
zösischen Bildhauers Houdon, aufstellen lassen.

Bis zum heutigen Tage hat die von allen
Privatbauten verschont gebliebene Insel ihren
naturhaften Reiz wie seit Jahrhunderten in fast
unverfälschter Weise bewahrt. Nichts vermochte

Vor 840 Jahren wurde sie vom Grafen Wil-
Helm von Burgund-Mäcon, dem sie gehörte, der
berühmten burgundischen Abtei Cluny nördlich
von Mâcon geschenkt. Die Mönche von Cluny
errichteten hier ein Kloster, das ursprünglich weit
herum begütert war. Fünf bis sechs Mönche
pflegten hier des Gottesdiensres. Doch hören wir
mehr von Mißwirtschaft, Zerfall und oft sehr
ungeistlichem Treiben aus den spärlichen Ur-
künden im Verlaufe der Jahrhunderte zu uns

Schloß und Städtchen Erlach um das Jahr 1670

ihre Ursprünglichkeit und Schönheit ernstlich

zu gefährden, weder die Tausende von Be-
suchern, die alljährlich ihren Saum betreten,
noch der Mauerring, in den sie in den Jahren
1770—1774 eingeschlossen wurde und der heute
wieder zerfallen ist, noch auch die Tieferlegung
des Seespiegels durch die Juragewässerkorrektion
in den 70er Jahren, welche sie als eine lang-
gestreckte schmale Halbinsel mit dem Ufer ver-
band, bis sie erst in neuester Zeit bei Erlach wieder
durch einen schiffbaren Kanal vom festen Land
abgetrennt wurde. Noch heute bietet diese größte
aller Inseln der Schweiz mit ihren Eichen- und
Kastanienbeständen, ihrem Rebgelände und ihrem
einsamen, klösterlich anmutenden Gasthaus jenen
Eindruck auf den Besucher, den Rousseau in so

bewegten Worten pries.

sprechen, bis die unverbesserliche Liederlichkeit
der Insassen und die fortschreitende Verarmung
im Jahre 1484 zur Auflösung des Klosters führten.
Die Insel selbst wurde dem Kirchengut des

St.-Vinzenzen-Stifts in Bern übertragen und die

Verwaltung vom Kloster St. Johannsen bei Er-
lach besorgt. Nach der Reformation wurde der

Besitz an das Niedere Spital in Bern abgetreten,
das, 1721 mit dem Oberen Spital vereinigt, im
heutigen Vurgerspital noch weiterlebt.

Im Jahre 1534 wurde die Klosterkirche auf

der Insel abgerissen, und man erwog, ob da,

zum Schutz von See und Land, eine nützliche

Festung erbaut werden sollte. Dieser Plan unter-
blieb zwar, und statt dessen wurde 1557 an ihrer
Stelle ein großer Weinkeller erbaut, dem in den

Jahren 1650, 1720 und 1813 weitere Ausbauten
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folgten, roeldfe bem alten
jtloftergebäube eine neue
3roedbeftimmung oerlie=
fjen. Dod) t)at bas heutige
©aftl)aus in oieler §infid)t
nod) bie ehemalige tlöfter=
liehe 23efct)aulid)ïeit be=

toabrt. Der Siebbau auf
ber 3nfel ift für bie gan3e
Seegegenb mufterbaft unb
ber 3nfelroein ein Dropfen,
ber fid), als oon befonberer
klaffe, oor allen übrigen
Seeto einen aus3eid)net.
Sogar oor feinem nic£)t
minber berühmten ©ruber,
bem ©rlad) er, beffen Sluljm
fd)on Stiflaus SSlanuel Dor
mehr als 400 fahren mit
Uno ergleid) lid) er <3chalï=

haftigteit oertünbete.

©rlad),
bas fleine Stäbtdfen am
fjufje bes 3oIinront, beffen
öftlichften Slusläufer bie
3nfel bilbet, ift mit biefer
burcb ben fogenannten §ei=
benroeg oerbunben, einer
langgeftredten, fd)ilfbe=
œ ad) fen en uitb teilte eife
fumpfigen £anb3unge, bie oor ber 3urageroäffer=
torrettion, toeld)e ben Seefpiegel um über
2 SJleter fenfte, nod) gan3 oom SBaffer über=
flutet roar. 2Bie bie 3^fel, fo 3eigt aud) ©rlad)
Spuren hot>ert Altertums. 91id)t 311 reben non
ben Pfahlbauten, bie in oielen funbreidfen
Stationen bas gan3e Ufergelänbe bes 33ieler=
fees umfäumen, unb ohne ben Spuren näher
nad)3uforfd)en, roeldfe fdfon bie alten Slömer
in unferer ©egeitb hiuterlaffen haben, roiffen toir,
baff bie Surg am tfrufje bes 3°liinont faft 3U
gleicher 3^it entftanben fein ntuf;, als bie 9Jiönd)e
oon ©lunr) auf ber 3"fel ihr ülöfterlein erbauten.
Hub 3roar roar es feltfamerroeife ein geiftlidjer
§err, ber biefen ftol3en Sau errichtete, ein Sifdjof
oon Safel aus bem ho<hebIen ©efd)led)t ber
©rafen oon Çenis, roeld)e in ber ©egenb 3roifd)ert

üaubenpartie in Cürlacf)

3eid)ttung aus bem 1881

ben beiben Seen 3U ©nbe bes 11. 3ahrhunberts
reich begütert toaren.

Die ©rafen oon genis gelten als bie Sorfahren
ber ©rafen oon Neuenbürg, unb ein ©raf Slubolf
oon 9teuenburg=9tibau roar es, ber bem Stäbt=
d)en ©rlach um bas 3aI)o 1266 ein freiheitliches
Stabtrecht oerliel). ©nbe bes 13. 3ahrhunberts
oerroalteten bie Slitter oon ©rlad) als Surg=
oögte ober ilaftellane im Stamen ihrer Dber=
herren Stabt unb Surg, ©in Hitter Hlrid) non
©rlach rourbe um bas 3al© 1300 Surger oon Sern,
unb fein Sohn Slubolf führte bie Serner 1339
oor ûaupen 3U bem glorreichen Sieg über ben
mächtigen Danbabel.

Seit biefer 3^it haben bie Slitter Don ©rlad)
ber Stabt Sern treuefte Dienfte geleiftet unb ihr
eine ftol3e 91eil)e hewrragenber 91atsl)erren,

folgten, welche dem alten
Klostergebäude eine neue
Zweckbestimmung verlie-
hen. Doch hat das heutige
Gasthaus in vieler Hinsicht
noch die ehemalige klöster-
liche Beschaulichkeit be-
wahrt. Der Rebbau auf
der Insel ist für die ganze
Seegegend musterhaft und
der Jnselwein ein Tropfen,
der sich, als von besonderer
Klasse, vor allen übrigen
Seeweinen auszeichnet.
Sogar vor seinem nicht
minder berühmten Bruder,
dem Erlacher, dessen Ruhn:
schon Niklaus Manuel vor
mehr als 400 Jahren mit
unvergleichlicher Schalk-
haftigkeit verkündete.

Erlach,
das kleine Städtchen am
Fuße des Jolimont, dessen
östlichsten Ausläufer die
Insel bildet, ist mit dieser
durch den sogenannten Hei-
denweg verbunden, einer
langgestreckten, schilfbe-
wach sen en und teilweise
sumpfigen Landzunge, die vor der Juragewässer-
korrektion, welche den Seespiegel um über
2 Meter senkte, noch ganz vom Wasser über-
flutet war. Wie die Insel, so zeigt auch Erlach
Spuren hohen Altertums. Nicht zu reden von
den Pfahlbauten, die in vielen fundreichen
Stationen das ganze Ufergelände des Vieler-
sees umsäumen, und ohne den Spuren näher
nachzuforschen, welche schon die alten Römer
in unserer Gegend hinterlassen haben, wissen wir,
daß die Burg am Fuße des Jolimont fast zu
gleicher Zeit entstanden sein muß, als die Mönche
von Cluny auf der Insel ihr Klösterlein erbauten.
Und zwar war es seltsamerweise ein geistlicher
Herr, der diesen stolzen Bau errichtete, ein Bischof
von Basel aus dem Hochedlen Geschlecht der
Trafen von Fenis, welche in der Gegend zwischen

Laubenpartie in Erlach

Zeichnung aus dem Jahre 1881

den beiden Seen zu Ende des 11. Jahrhunderts
reich begütert waren.

Die Grafen von Fenis gelten als die Vorfahren
der Grafen von Neuenburg, und ein Graf Rudolf
von Neuenburg-Nidau war es, der dem Städt-
chen Erlach um das Jahr 1266 ein freiheitliches
Stadtrecht verlieh. Ende des 13. Jahrhunderts
verwalteten die Ritter von Erlach als Burg-
vögte oder Kastellane im Namen ihrer Ober-
Herren Stadt und Burg. Ein Ritter Ulrich von
Erlach wurde um das Jahr 1300 Burger von Bern,
und sein Sohn Rudolf führte die Berner 1339
vor Laupen zu dem glorreichen Sieg über den
mächtigen Landadel.

Seit dieser Zeit haben die Ritter von Erlach
der Stadt Bern treueste Dienste geleistet und ihr
eine stolze Reihe hervorragender Ratsherren,



ftriegsleute unb uid)t roeniger als insgesamt
fiebert Schultheißen gefdjentt.

Das Sd)Ioß ©rlad) tarn nad) bein Dobe bes
legten feiner fjetten, bes ©rafen Dubolf non
Deuenburg=Dtbau, ber 1375 im Dampf gegen bie
©ugler fiel, an bie ©rafen non Sanopen, roeldje
es um 14-18 einem 3of)ann non ©I)aion 3U fielen
gaben. 3" ben Surgunbertriegen ftanben biefe
Herren non ©fjalon auf feiten ber ©egner Serns.
©rlad) tourbe batjer non ben Sernern 1474 er»
obert uttb 1476 auf ©runb bes Driegsrechtes als
bernifd^es ©igentum annettiert. Den Surgern
non ©rlad) beftätigte Sent it)re alti)ergebrad)ten
greiijeiten unb Dedjte, unb biefe fdjrooren ihrer»
feits, ben Sernern albeit Dreue 3U halten unb
§ilfe su Ieiften. 3hien Schultheißen burften fie
groar felber tnät)len, bod) ftanb biefer, roie bie
<5tabt felbft, unter ber Oberauffid)t eines ber»

ttifdfen fianbnogts.
©iner ber erften bernifd)en £anboögte 3U

©rlad) roar ber Staler unb ftreitbare Sortämpfer
ber Deformation Ditlaus Dtanuel. §ier in
©rlad) mögen tnoI)I einige feiner fd)arf3iingigen
unb roitjigen Deformationsfpiele entftanben fein,
unb non I)ier aus fanbte er beut Dat irt Sent ein
gaß 1526er ©rlad)er, mit jenem fcfjalîfjaften, in
feiner Art unoergleid)Iid)en Segleitbrief, in
roeId)em er in launiger Allegorie bie ©affion bes
Sßeittes fd)ilbert, rnie matt ben Hnfdjulbigen 3er»
pref)t unb 3erfd)iuettert l)abe, baf) tneber Start
uod) Saft nod) geud)tigfeit in ihm geblieben,

unb toie man feinen nergoffenen Sd)meiß in ein
gaß gefammelt, bas er nun bem Date fd)ide,
baß er ben Armen beherberge. — Docl) fehet
3U, baß er eud) nid)t einen Streid) fpiele, roenn er
frei toirb Denn er ift eines „fräulen unb not»
oeften gefd)Iäcl)ts". ©r habe erlitten, mas er
I)abe, „hüetenb üd)", fo ruft er feinen Dats»
herrett 3U, „lanb nit mer uf einmal in, bertn ir
rool mügenb geroaltigen!"

äBoI)I nicht umfonft hatte ber Dat geraöe
Ditlaus Stanuel als £anboogt nach ©rlad) ge=

fd)idt. 3m 3ahr nor feinem Amtsantritt hatten
fid) ncimlid) itt ber £errfd)aft ©rlad) Dinge er»

eignet, bie ein eigentümliches £id)t auf bie ba»

maligen 3uftänbe in jener ©egenb merfen.
3m Dttober bes 3ahres 1522 mar in Sern eine

Catherin Düfers non Dhunftetten, bes Meli
ÏBilbermuts ©hetoeib,

als §ere nerbrannt
tnorben, bie folgenbes geftanben hatte: Als fie
einmal nor neun 3al)ren auf bem gelbe bas Sieh
gehütet habe, fei ber Dettfel in einem fd)tnar3en
Dleibe 3U il)r getommen unb habe il)r gefagt,
roenn fie ihm folgen roolle, fo tnolle er fie bie

Dunft lehren, mie fie 3U ©ut unb ©elb tomme.
Sie habe ihm geantroortet, er folle ihr nur fagen,
mas fie tun folle, fie tnolle ihm gern gehorchen,
©r habe ihr 3ugemutet, ©ott unb bie heilige 3ung»
frau 3u oerleugnen unb alle ^eiligen ab3U»

fchmören, bann roolle er fie im 2Bat)rfagen unter»

Ditlaus Siaituel forgt als ßanboogt non ©rlad) für arme ÜBaifenlinöer

Stin unbertenige gehorfamteit ift üd) gûttoillig allspt bereit 3uoor, genebigen min lieben berren. 3" ütoerm
ftettti ©rlad) finb abgftorben 3toep eegemadjel, namlid) Aeter Äern unb fin husfroro, meldje babenb oerlaffen fier
finb, ein mannbare todjter, fromm, 3üd)tig unb hüpfet), bie bo lebt in großer armüt, ellenb unb hunger; urfad),
baf) fp belabcn ift mit 3toeien unersognen roepfcrt, terer brüberli, funber bas ein unb jüngft ein arm brefthaft
tinb, us toeld)er urfad) fi lein bienft nod) tagtoan oerbringen tan fid) 3U neten. Unb ruft mid) an, üroer gnaben

für fr) fd)riftlid)en 3Û bitten, als id) oud) mit l)er3lid)ent ernft tun, unb bitten üd), um gohroillen, ier toellenb
ber armen tod)ter 3Ü hilf fumeit mit etroas forns, bomit fp bie armen toeisli befter bas fppfen unb er3iedjen

möge. Doran tünb ier got ein roolgefellig opfer, bann fp finb gtoif) in ber 3a!, nad) roelhen ©riftus am jüngften
tag toürt fragen, ob man fp gefppft unb getrentt habe. Der allmechtig gott halt üd) eetoig in hohen eren.

Datum 311 ©rlad), famstag nah Ued)tmef, 1525. jar ^ gnaben unberteniger Diener

Ditlaus DJianuel

Der Staler Ditlaus Stanuel mar oon 1523—1528 ßanboogt in ©rlad).
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Kriegsleute und nicht weniger als insgesamt
sieben Schultheißen geschenkt.

Das Schloß Erlach kam nach dem Tode des
letzten seiner Herren, des Grafen Rudolf von
Neuenburg-Nidau, der 1375 im Kampf gegen die
Gugler fiel, an die Grafen von Savoyen, welche
es um 1418 einem Johann von Chalon zu Lehen
gaben. In den Burgunderkriegen standen diese
Herren von Chalon auf feiten der Gegner Berns.
Erlach wurde daher von den Bernern 1474 er-
obert und 1476 auf Grund des Kriegsrechtes als
bernisches Eigentum annektiert. Den Burgern
von Erlach bestätigte Bern ihre althergebrachten
Freiheiten und Rechte, und diese schworen ihrer-
seits, den Bernern allzeit Treue zu halten und
Hilfe zu leisten. Ihren Schultheißen durften sie

zwar selber wählen, doch stand dieser, wie die
Stadt selbst, unter der Oberaufsicht eines ber-
nischen Landvogts.

Einer der ersten bernischen Laudvögte zu
Erlach war der Maler und streitbare Vorkämpfer
der Reformation Niklaus Manuel. Hier in
Erlach mögen wohl einige seiner scharfzüngigen
und witzigen Reformationsspiele entstanden sein,
und von hier aus sandte er den: Rat in Bern ein
Faß 1526er Erlacher, mit jenem schalkhaften, in
seiner Art unvergleichlichen Begleitbrief, in
welchem er in launiger Allegorie die Passion des
Weines schildert, wie man den Unschuldigen zer-
preßt und zerschmettert habe, daß weder Mark
noch Saft noch Feuchtigkeit in ihm geblieben,

und wie man seinen vergossenen Schweiß in ein
Faß gesammelt, das er nun dem Rate schicke,

daß er den Armen beherberge. — Doch sehet

zu, daß er euch nicht einen Streich spiele, wenn er
frei wird! Denn er ist eines „frävleu und not-
vesten geschlächts". Er habe erlitten, was er
habe, „hüetend üch", so ruft er seinen Rats-
Herren zu, „land nit mer us einmal in, denn ir
wol mögend gewaltigen!"

Wohl nicht umsonst hatte der Rat gerade
Niklaus Manuel als Landvogt nach Erlach ge-
schickt. Im Jahr vor seinem Amtsantritt hatten
sich nämlich in der Herrschaft Erlach Dinge er-
eignet, die ein eigentümliches Licht auf die da-
maligen Zustände in jener Gegend werfen.

Im Oktober des Jahres 1522 war in Bern eine
Katherin Tüfers von Thunstetten, des Ueli
Wildermuts Eheweib,

als Here verbrannt
worden, die folgendes gestanden hatte: Als sie

einmal vor neun Jahren auf dem Felde das Vieh
gehütet habe, sei der Teufel in einem schwarzen
Kleide zu ihr gekommen und habe ihr gesagt,
wenn sie ihm folgen wolle, so wolle er sie die
Kunst lehren, wie sie zu Gut und Geld komme.
Sie habe ihm geantwortet, er solle ihr nur sagen,
was sie tun solle, sie wolle ihm gern gehorchen.
Er habe ihr zugemutet, Gott und die heilige Jung-
frau zu verleugnen und alle Heiligen abzu-
schwören, dann wolle er sie im Wahrsagen unter-

Niklaus Manuel sorgt als Landvogt von Erlach für arme Waisenkinder

Min undertenige gehorsamkeit ist üch gütwillig allzyt bereit zuvor, genedigen min lieben Herren. In üwerm
stettli Erlach sind abgstorben zwey eegemachel, nämlich Peter Kern und sin husfrow, welche habend verlassen fier
kind, ein mannbare tochter, fromm, züchtig und hüpsch, die do lebt in großer armüt, eilend und Hünger z ursach,

daß sy beladen ist mit zweien unerzognen weysen, ierer brüderli, sunder das ein und jüngst ein arm bresthaft
kind, us welcher ursach si kein dienst noch tagwan verbringen kan sich zu neren. Und rüft mich an, üwer gnaden

für sy schriftlichen zu bitten, als ich ouch mit herzlichem ernst tun, und bitten üch, um golzwillen, ier wellend
der armen tochter zu hilf kumen mit etwas korns, domit sy die armen weisli bester bas spysen und erziechen

möge. Doran tünd ier got ein wolgefellig opfer, dann sy sind gwiß in der zal, nach welchen Cristus am jüngsten
tag würt fragen, ob man sy gespyst und getrenkt habe. Der allmechtig gott halt üch eewig in hochen eren.

Datum zu Erlach, samstag nach liechtmeß 1525. jar ^er gnaden underteniger Diener

Niklaus Manuel

Der Maler Niklaus Manuel war von 1523—1528 Landvogt in Erlach.
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riestert. Sie habe biefe Serleugnung getan, unb
ber Seufel fei ißr ßernadj mehrmals erfcßienen.
SBenn fie in ißrem ©emiit feiner begehrte, bann
fei er jeeoeils 3U il)r geïommen, unb roas fie je
roaßrfagte, bas habe er fie gelehrt unb unter»
roiefen.

Als fie einmal in ber Sublei (bei SBinel3) bie
Scßroeine gehütet f>abe, fei ib>r ber Seufel roieber
erfcßienen unb I)abe fie geheißen, ben £euten an»
3ugeben, baß ihr an einer beftimmten Stelle eine
Jungfrau in roeißem itleibe erfcßienen fei, bie
ißr »ertünbet f>abe, baf3 b)ier Santt (£f)rtftopf)s
§aupt, Sanft Siicßaels, Sanft Annas unb Sanft
Süiauri3ens ©ebeine oergraben roären. 3Ben
etroas auf ber Seele bebrücfe, ber folle 3U ber
Stelle roallfaßren unb ein ©elübbe tun. ©r,
ber Seufel, habe fie meiter unterrichtet, roas fie
311 tun fjobe, unb fie habe alles fo roeit gebracht,
baß an bicfer Steile eine neue Capelle errietet
roorben unb bahin ein großes ASallfaßreit er»

ftanben fei. So fei ihr ber Teufel noch oft er»
fcßienen, fooft fie ihn herbeigeroünfcßt habe,
febo<b nur 3roeimaI in Slenfdßengeftalt, fonft
immer in ber ©eftalt eines Saben. Gr fei um
fie geflogen unb habe fie gelehrt, œas fie roaI)r=
fagen folle, roenn etmas untermegen roar.

J-errter habe fie ïotengebein unter bem ©al»
gen aufgelefen, biefe Samstag nachts mit
tötenfcßenhaar gebürftet, ausgeroorfen unb auf»

genommen, um bie Seine gerounben unb unter
bie (rjausfcßroelle »ergraben, in bes Teufels unb
berer Aamen, bie fie oer3aubern roollte. So»
bann aud) habe fie ber Seufel auf einem brei»
beinigen Stul)I auf bie Srattelenmatte geführt
3U otel fieuten, bie ba gegeffen unb getrunfen
hätten, unb ßerttad) feien fie 3ufantmen roieber
heimgefahren.

Siefe oon ber angeblichen §ere unb com
Teufel be3eid)nete itapelle, genannt 3U Sieben»
eichen, rourbe roirtlid) erbaut unb erhielt fo
reichen Jufprud), bafj fie ihrem Sogt über bie
itoften bes töftlid)en Saues hinaus nod) reich»

lid)en ©eroinn 3ubrad)te. Sogar ber Sifdrof oon
£aufanne trat für fie ein, aud) nad)bem bereits
ber teuflifd)e Setrug ertatmt toorbeit mar. Sod)
rourbe fie trotjbem niebergeriffen unb 3erftört.
Gs ift roohl 3U glauben — fo meint unfer Serner
Stabtdjronift Binsheim, ber uns biefe rounber»

liehe ©efdjicßte berichtet —, baß ber fjoffärtige
Seufel nidft allein biefe, fonbern aud) oiele, ja
un3ählige anbere unb nod) größere §eiligteiten
anrichtet unb beœerïftelligen roirb, bis bes töten»

feßenfohrtes A3iebertunft taum mehr einigen
©lauben auf Grben finben roirb.

Sicher ift, baß Aitlaus tötanuel mit feinem
beißenben Spott in biefer ©egenb ein recht ban!»
bares SBirïungsfelb gehabt hat, unb roenn er
in feinem Jaftnacßtsfpiel „itrantßeit ber töteffe",
bas in jenen Jahren entftanb, ben bummen aber
frommen £Ipotheïer Sottor §eio!)o fagen läßt:
„2Bir roenb fie 3U0 ben lieben heiligen ®er=

heißen, 3U0 unfer lieben frouroen bi ben Siben»
eid)en, bo ift gar ein gnabrich bilb !", bann roirb
er geroiß bie fröhlichen £ad)er auf feiner Seite
gehabt unb für bert Spott nicht hoben forgert
müffen.

SOtit roeld)er beißenben Schärfe er aud) gegen
ben frommen Aberglauben feiner Jett lossießen
mochte — als £anboogt hatte er fid)er für bie

9töte feiner 3mt ein gutes §er3- Safür ift ein

fd)önes 3mcgnis jener bisher !aum betannte
Srief aus bem Jal)re 1525, mit roeldjem er für
oier arme ÏBaislein oor bem Sat in Sern
J-ürfpracße leiftet, ber »orfteßenb abgebilbet ift
unb ber mit ben ins $er3 feßneibenben îBorten
fd)Iießt: „... unb bitten ücß, um goßroillen, ier

roellenb ber armen toeßter 3U0 hilf turnen mit
etroas torns, bomit fp bie armen roeisli befter
bas fppfen unb er3iedjen möge. Soran tuonb
ier got ein roolgefellig opfer, bann fr) finb gtüiß

in ber 3a!, nach roeld)en Griftus am jüngften tag

roiirt fragen, öb man fp gefppft unb getrenît
habe..." St.

Gße unb ftiito
„Sriffft bu nod) manchmal Grifa?" — „Ja!

Jd) feße fie 3iemlid) oft!" — „Jüßlt fie fieß tooßl

in ißrer jungen Gße?" — „Sie ift fo glüdlid)
oerßeiratet, baß fie ins itino gehen muß, um

mal meinen 3U tonnen!"

„Sei ein gutes Rinb unb geh' 3U Sett. Sief)

bie §üßnd)en auf bem Gjofe. Sie geßen aud)

fdjon fcßlafen."
^

„Ja, aber bie alte §enne geßt aueß mit."

richten. Sie habe diese Verleugnung getan, und
der Teufel sei ihr hernach mehrmals erschienen.
Wenn sie in ihrem Gemüt seiner begehrte, dann
sei er jeweils zu ihr gekommen, und was sie je
wahrsagte, das habe er sie gelehrt und unter-
wiesen.

Als sie einmal in der Budlei (bei Vinelz) die
Schweine gehütet habe, sei ihr der Teufel wieder
erschienen und habe sie geheißen, den Leuten an-
zugeben, daß ihr an einer bestimmten Stelle eine
Jungfrau in weißem Kleide erschienen sei, die
ihr verkündet habe, daß hier Sankt Christophs
Haupt, Sankt Michaels, Sankt Annas und Sankt
Maurizens Gebeine vergraben wären. Wen
etwas auf der Seele bedrücke, der solle zu der
Stelle wallfahren und ein Gelübde tun. Er,
der Teufel, habe sie weiter unterrichtet, was sie

zn tun habe, und sie habe alles so weit gebracht,
daß an dieser Stelle eine neue Kapelle errichtet
worden und dahin ein großes Wallfahren er-
standen sei. So sei ihr der Teufel noch oft er-
schienen, sooft sie ihn herbeigewünscht habe,
jedoch nur zweimal in Menschengestalt, sonst
immer in der Gestalt eines Naben. Er sei um
sie geflogen und habe sie gelehrt, was sie wahr-
sagen solle, wenn etwas unterwegen war.

Ferner habe sie Totengebein unter dem Gal-
gen aufgelesen, diese Samstag nachts mit
Menschenhaar gebürstet, ausgeworfen und auf-
genommen, um die Beine gewunden und unter
die Hausschwelle vergraben, in des Teufels und
derer Namen, die sie verzaubern wollte. So-
dann auch habe sie der Teufel auf einem drei-
beinigen Stuhl auf die Brattelenmatte geführt
zu viel Leuten, die da gegessen und getrunken
hätten, und hernach seien sie zusammen wieder
heimgefahren.

Diese von der angeblichen Here und vom
Teufel bezeichnete Kapelle, genannt zu Sieben-
eichen, wurde wirklich erbaut und erhielt so

reichen Zuspruch, daß sie ihrem Vogt über die
Kosten des köstlichen Baues hinaus noch reich-
lichen Gewinn zubrachte. Sogar der Bischof von
Lausanne trat für sie ein, auch nachdem bereits
der teuflische Betrug erkannt worden war. Doch
wurde sie trotzdem niedergerissen und zerstört.
Es ist wohl zu glauben — so meint unser Berner
Stadtchronist Anshelm, der uns diese wunder-

liche Geschichte berichtet —, daß der hoffärtige
Teufel nicht allein diese, sondern auch viele, ja
unzählige andere und noch größere Heiligkeiten
anrichtet und bewerkstelligen wird, bis des Men-
schensohnes Wiederkunft kaum mehr einigen
Glauben auf Erden finden wird.

Sicher ist, daß Niklaus Manuel mit seinem
beißenden Spott in dieser Gegend ein recht dank-
bares Wirkungsfeld gehabt hat, und wenn er
in seinem Fastnachtsspiel „Krankheit der Messe",
das in jenen Jahren entstand, den dummen aber
frommen Apotheker Doktor Heioho sagen läßt:
„Wir wend sie zuo den lieben heiligen ver-
heißen, zuo unser lieben frouwen bi den Siben-
eichen, do ist gar ein gnadrich bild!", dann wird
er gewiß die fröhlichen Lacher auf seiner Seite
gehabt und für den Spott nicht haben sorgen
müssen.

Mit welcher beißenden Schärfe er auch gegen
den frommen Aberglauben seiner Zeit losziehen
mochte — als Landvogt hatte er sicher für die

Nöte seiner Zeit ein gutes Herz. Dafür ist ein

schönes Zeugnis jener bisher kaum bekannte

Brief aus dem Jahre 1525, mit welchem er für
vier arme Waislein vor dem Rat in Bern
Fürsprache leistet, der vorstehend abgebildet ist

und der mit den ins Herz schneidenden Worten
schließt: „... und bitten üch, um gotzwillen, ier

wellend der armen tochter zuo hilf kumen mit
etwas korns, domit sy die armen weisli dester
bas spysen und erziechen möge. Daran tuond
ier got ein wolgefellig opfer, dann sy sind gwiß
in der zal, nach welchen Cristus am jüngsten tag

würt fragen, öb man sy gespyst und getrenlt
habe..." St.

Ehe und Kino

„Triffst du noch manchmal Erika?" — „Ja!
Ich sehe sie ziemlich oft!" — „Fühlt sie sich wohl
in ihrer jungen Ehe?" — „Sie ist so glücklich

verheiratet, daß sie ins Kino gehen muß, um

mal weinen zu können!"

„Sei ein gutes Kind und geh' zu Bett. Sieh

die Hühnchen auf dem Hofe. Sie gehen auch

schon schlafen."
„Ja, aber die alte Henne geht auch mit."


	Das Bernbiet ehemals und heute

